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Montag, 27. März 

Thema: Montag 

 
„Möge dein Kaffee stark und dein Montag kurz sein.“  
Als passionierte Kaffeetrinkerin, die es ohne Morgenkaffee gar nicht aus dem Bett 
schafft, bekomme ich öfter mal solch Kaffeemontagsprüche als Karte geschenkt. Wenn 
sie mir gefallen, hefte ich sie an meinen Kühlschrank. Z.B. „Lieber Kaffee, heute ist 
Montag und deswegen muss Du ganz stark sein.“ 
Ja, der Montag hat es nicht leicht unter den Wochentagen. Als „Wochenendkiller“ 
genießt er einen zweifelhaften Ruf. Über den Montag wird mehr gelästert, als über alle 
anderen Wochentage zusammen. 
Denn nach einem hoffentlich paradiesischen Wochenende mit Ausschlafen und 
Abschalten, Frühlingsspaziergang und Familienzeit, bringt der Montag uns in die 
Realität des Alltags zurück, für viele mit Weckerrasseln und Kaffeebedarf, mit seinem  
genauen und oft engen Takt, mit seinen Anstrengungen, vielleicht auch mit manchem 
Ärger und mit ganz eigener Montagserschöpfung.  
Als Kind habe ich das gar nicht so empfunden. Da ging ich Samstag zur Schule, fand 
den Sonntag manchmal langweilig und freute mich am Montagmorgen auf meine 
Freundinnen. Ratgeber für die work-life-balance gab es noch nicht. Ich finde das 
überhaupt einen seltsamen Balanceakt, den ich da vollbringen soll. Denn  „work“ also  
„Arbeit“ und „life“ „Leben“ lassen sich doch gar nicht so auseinander nehmen. Zu 
meinem Leben gehört auch meine Arbeit und wenn ich arbeite, stehe ich mitten im 
Leben. Ein Ort mit erfüllender Arbeit - so beschreibt die Bibel das Paradies. Adam und 
Eva lagen nicht einfach den ganzen Tag in der Hängematte und ließen sich das Essen in 
den Mund fliegen. Nein, säen und ernten, beackern und bewirtschaften gehören von 
Anfang an dazu. Als Gottes Ebenbilder sind wir Menschen schöpferisch begabt und mit 
Schaffenskraft gesegnet. Das geht bei der Arbeit im Büro, zuhause oder im Garten. Gott 
sei Dank!  Ich zumindest  würde es nicht  gut aushalten, immer auf der grünen Wiese 
zu liegen und nichts zu tun.  
„Traue keinem der am Montag lächelt“ … diese Karte hat keinen Platz an meinem 
Kühlschrank gefunden. Denn wenn der Montag einem hart ankommt, dann tut es gut, 
in das lächelnde Gesicht einer Kollegin oder des Nachbarn zu sehen und mitten am 
Montag miteinander zu lachen.  Darum: Möge Dein Kaffee stark und Dein Montag 
schön sein!  
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Dienstag, 28. März 

Thema Waschmaschine 

So, ich habe noch schnell eine Ladung Socken, Hosen und T-Shirts in die 
Waschmaschine geworfen. In etwa 5 Stunden werde ich die Wäsche sauber und 
trocken herausholen. In der Zwischenzeit habe ich meine Mails bearbeitet, zwei 
Gespräche geführt, eine Radioandacht entworfen und einen Cappuccino getrunken. 
Was für ein Segen ist so eine Waschmaschine. Heute vor 226 Jahren erhielt der US 
Amerikaner Nathanial Briggs das erste Patent darauf: seine Erfindung ähnelte noch 
eher einem Waschbrett mit Kurbel. James King entwickelte dann 1851 die  mechanische 
Trommelwaschmaschine und rund 80 Jahre später gab es die erste französische 
Waschmaschine mit integrierter Schleuderfunktion. 
Meine Mutter freute sich im Jahr 1972 über ihre erste richtige Waschmaschine, Typ WM 
66. Vorher traktierte sie die Wäsche der 6-köpfigen Familie wie in alten Zeiten mit dem 
Waschbrett in der Zinkwanne. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wieviel Zeit und Kraft 
das sie kostete. 
Etwa zwei Milliarden Menschen weltweit haben bis heute keine Möglichkeit, mit Hilfe 
einer Maschine ihre Wäsche zu waschen! Meine Tochter gehört dazu. Sie lebt in 
Tansania mit ihrem Mann und ihren bald drei Kindern. Wenn sie Wäsche macht, dann 
heißt das, dass sie fünf Schüsseln mit Wasser vor ihr kleines Häuschen auf die Erde 
stellt, sich davor hockt und die Wäsche nach einem ausgeklügelten System von einer 
Schüssel in die nächste taucht und später zum Trocknen in die Sonne legt. Ich 
bewundere sie für die Gelassenheit, mit der sie das tut.  
Technische Geräte entlasten. Sie schenken uns Zeit, und dennoch erlebe ich uns oft 
unter Zeitdruck. Bisweilen fühle ich mich wie ein Opfer der „grauen Herren“, diese 
Zeitdiebe im Kinderbuch „Momo“. Die grauen Herren sind Mitarbeiter der Zeit-Spar-
Kasse. Sie haben den Auftrag, Menschen ihre Zeit zu stehlen. Das machen sie, indem sie 
scheinbar geniale Vorschläge machen, Zeit zu sparen. Aber ach, am Ende ist die schöne 
Zeit weg und die Welt ganz grau in grau. 
In der Bibel heißt es: „Meine Zeit steht in Gottes Händen“. Meine Lebenszeit ist ein 
kostbares Geschenk. Mit allem Sorgen und Grämen, mit Hetze und Hektik  kann ich 
meine Lebenszeit  um keine Spanne verlängern. Ich will sie nutzen und mich nicht von 
den grauen Herren in die Irre führen lassen. Heute nehme ich mir die Zeit, einen Toast 
auf den Erfinder der Waschmaschine auszusprechen.  
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Mittwoch, 29. März 

Thema Erlösung 

Das lange, grüne Springseil, mehr braucht es nicht für Mias Lieblingsspiel. Sie ist 
wahlweise Diebin oder Piratin. Die Polizistin - das bin dann meist ich, ihre Oma, - muss 
die Diebin erst schnappen, dann fesseln und sich anschließend mit geschlossenen 
Augen in Sicherheit wiegen, dass die Gefangene gut verwahrt ist. Von wegen!  
Wenn die kleine Diebin es geschafft hat, den letzten Knoten zu lösen, blitzen ihren 
Augen, stolz hebt sie den Kopf, wirft ihre blonde Mähne zurück und ruft triumphierend: 
„Ich bin frei!“ Schneller als ich gucken kann, verschwindet sie im Garten. Und das Spiel 
beginnt von vorn.  
Ich schaffe es nie, das Seil so zu verknoten, dass sie tatsächlich gefangen bleibt. Ich will 
es auch gar nicht. Ich gönne ihr den Triumph, sich selbst befreien zu können. Das 
gehört zum Spiel. Es würde sie beschämen und empören, wenn es ihr nicht gelänge 
und ich ihr am Ende helfen müsste.  
Während also die Polizistin in mir so tut, als döse sie nichtsahnend vor sich hin, 
wandern meine Gedanken weiter:  
Wird Mia es verkraften, wenn ihr das Kunststück, sich selbst von ihren Fesseln zu 
befreien, später mal nicht gelingt? Was, wenn sich trotz all ihrer Bemühungen nichts 
löst? Wenn sie gefangen bleibt in verwickelten Beziehungen oder der Knoten im 
Studium nicht platzt? Steht sie dann da mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf? 
Beschämt. Empört. Verzweifelt. Oder findet sie den Mut und die Sprache, andere um 
Hilfe zu bitten?  
Ach, Mia, ich verstehe Dich sehr gut. Ich bin auch nicht gern abhängig. Stehe lieber auf 
eigenen Füßen und löse meine Probleme selber. Ich kenne die Beschämung, wenn das 
nicht gelingt, sich alles verheddert und keine Lösung in Sicht ist.  
Ich habe auch erfahren, wie erleichternd es ist, sich dann jemandem anzuvertrauen, im 
Gespräch zu bleiben mit Menschen, auch im Gespräch mit Gott. Dadurch löst sich 
etwas. 
Heute an Deinem Geburtstag, Mia, wünsche ich Dir, dass Du mit erhobenem Haupt aus 
Deinen Niederlagen hervorgehen kannst. Dass auch in Deiner Verzweiflung jemand da 
ist. Dass da Einer ist, der dich hört, wenn Du rufst. Der Dich sieht, wenn Deine Augen 
den Himmel absuchen. Der Dir entgegen kommt, damit Du so leben kannst:  vergnügt, 
erlöst, befreit. 
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Donnerstag, 30. März 

Thema Zeit 

Jegliches hat seine Zeit, 
Steine sammeln - Steine zerstreun. 
Bäume pflanzen - Bäume abhaun, 
leben und sterben und Frieden und Streit. 
So sang Dieter Birr - alias Maschine - mit bis heute unverkennbarer Stimme auf der 
Puhdysplatte meines großen Bruders. Die 7jährige kleine Schwester sang mit dünner 
Stimme mit. Ich finde dieses Lied immer noch toll: dieser unverkennbare Rhythmus, der 
wunderbare Text, den ich lange nicht wirklich verstand. Was ich auch nicht wusste: dass 
die Worte dieses Liedes aus der Bibel stammen.  
 
Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde: 
Geboren werden hat seine Zeit, sterben hat seine Zeit; weinen hat seine Zeit, lachen hat 
seine Zeit; klagen hat seine Zeit, tanzen hat seine Zeit; Steine wegwerfen hat seine Zeit, 
Steine sammeln hat seine Zeit; suchen hat seine Zeit, verlieren hat seine Zeit; 
schweigen hat seine Zeit, reden hat seine Zeit; lieben hat seine Zeit, hassen hat seine 
Zeit; Streit hat seine Zeit, Friede hat seine Zeit. 
 
Große Worte sind das. Worte voller Erfahrung mit den Wechselfällen des Lebens.  
Wie oft schon habe ich diese Worte am Grab gesprochen: bei jungen Menschen, die zu 
früh starben, bei Alten, deren Zeit erfüllt war. Geboren werden hat seine Zeit, sterben 
hat seine Zeit 
 
Bisweilen fällt es mir schwer zu akzeptieren, dass auch Streit und Hass ihre Zeit haben. 
Und ich ärgere mich über die Resignation, die in diesen Worten mitschwingt. Aber ich 
erlebe ja selber, dass es so ist, musste auch lernen, dass Verlieren und Weinen zu 
meinem Leben dazugehören wie Freude und Erfolg. 
 
Immer wieder trösten mich diese Worte des Predigers. Ich will wir er mitten im Sterben, 
im Streit und im Weinen daran glauben, dass es wieder eine Zeit für’s Tanzen und 
Lachen und für Frieden geben wird. Ach, möge doch die Zeit des Friedens bald 
anbrechen, der Krieg und der Hass hatten reichlich Zeit. 
Und so hoffe ich und bete und warte mit ihnen auf bessere Zeiten. Und wenn ich es mal 
wieder schwer aushalte, dann summe ich das Lied der Puhdys leise vor mich hin. 
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Freitag, 31.März 

Thema: Die Wege des Herrn 

„Die Wege des Herrn führen also auch durch Brandenburg“  
Der smarte Fernseh-Kommissar, der diesen Satz ausspricht, ist gerade frisch aus Berlin 
zugezogen, und er ist anders als die anderen Kommissare:  Er trägt Kajal um die Augen 
und eine Kette um den Hals. In feminin geschnittenen Hosen, mit Pelzkragen und 
hohen Schuhen stakst er durch die unwirtliche Gegend nah an der polnischen Grenze.  
Er wirkt ein wenig verloren inmitten der spröden Landschaft und der rustikalen 
Kollegen im Polizeiruf;  doch er darf hier so sein, wie er ist. 
„Die Wege des Herrn führen also auch durch Brandenburg“.  Staunend, mit einer 
kleinen Prise Ironie fällt  dieser Satz. Wobei sich die Ironie nicht auf die Wege Gottes 
bezieht, sondern darauf, dass sie ausgerechnet durch Brandenburg führen. Typisch 
Berliner! Wir Brandenburger müssen uns ja so einiges anhören, vor allem von 
Berlinern, die selber von jwd - Janz weit draußen -   kommen und nunmehr aus der 
Großstadtperspektive etwas herablassend auf die preußische Provinz blicken.  
Als Pfarrerin hat mich die Selbstverständlichkeit erstaunt, mit welcher der Kommissar 
von den Wegen des Herrn spricht. Denn das verbindet Berlin und Brandenburg: Die 
Wege des Herrn sind für die Bevölkerung dieser beiden Bundesländer mehrheitlich 
kaum noch relevant, jedenfalls nicht, wenn sie mit einer Zugehörigkeit zur Institution 
Kirche verbunden sind.  
Dabei hat es in der Vergangenheit schon viele gläubige, Menschen „auf dem Weg des 
Herrn“ nach Brandenburg verschlagen: die Hugenotten aus Frankreich, die Böhmen, 
die zu ihrem Glauben standen, und aus der Heimat fliehen mussten: Sie alle fanden im 
toleranten Brandenburg ein neues zu Hause. So sind Handwerkskunst und 
Glaubensvielfalt in die Mark gekommen. Ich frage mich:_Was bringen die Menschen 
mit, die heute nach Brandenburg ziehen? 
Was suchen sie? Im Polizeiruf war es ein Pilgerweg, der die Menschen aus der Stadt 
anzog. Einer dieser stillen Wege, die einladen, eigenen Lebenswegen nachzuspüren, die  
oft anders verlaufen als geplant. Ich selber pilgere gern und freue mich über die vielen 
Pilgerwege, die in den letzten Jahren in Brandenburg wieder entdeckt wurden. Wenn 
ich sie gehe, bin ich  nicht allein mit mir im Gespräch, sondern auch mit Gott. Manchmal 
habe ich Fragen oder klage, mal will ich einfach nur danken und verstehe beim Laufen: 
Ja, die Wege des Herrn führen auch durch Brandenburg. Kommen Sie doch mal vorbei 
und überzeugen sich selbst. 
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Samstag 1. April 

Thema: Tansania 

Heute heißt es Koffer packen, Visa und Pass sicher verstauen, Malariatabletten und 
Sonnenschutz nicht vergessen. Morgen fliegen wir nach Tansania zu unserer Tochter 
und ihrer Familie. Wir werden zusammen Ostern feiern und unser jüngstes Enkelkind 
wird getauft. Ich freue mich darauf, alle nach so langer Zeit endlich wieder in die Arme 
zu schließen.  
Ich fürchte mich auch ein wenig vor dieser Reise. Tansania ist weit weg; weit weg an 
Kilometern und weit weg von meiner Lebensrealität. 
Ich fühle mich in dem Land, das meiner Tochter zur Heimat geworden ist, sehr fremd. 
Das Klima, die Landschaft, das Essen, alles ist so anders. Das Tansania, in das wir 
fliegen, findet sich nicht in den Hochglanzprospekten der Reisebüros. Uns erwarten 
keine romantischen Lodges in intakter Savannenlandschaft mit Elefanten vor 
Sonnenuntergang. Uns erwarten kleine Lehmziegelhütten im Abgasdunst einer zu 
schnell gewachsenen Millionenstadt. An den staubig-vermüllten Straßenrändern 
stehen Kinder, junge Männer, alte Frauen. Sie verkaufen Mais, Bananen, Prepaidkarten 
und aus Autoreifen geschnittene Flip-Flops. Ich will nichts kaufen, signalisiere ich mit 
erhobenen Händen, wenn ich mich von ihnen bedrängt fühle. Und weiß dabei doch: Die 
Straßenverkäufer leben von der Hand in den Mund. Wenn ihnen keiner etwas abkauft, 
haben sie und ihre Familien zu wenig zu essen. Krank werden ist in Tansania keine gute 
Idee: Die viel zu wenigen Krankenhäuser sind in einem erbärmlichen Zustand und 
hoffnungslos überfüllt. Wir sind privilegiert: Sollte einer von uns während der Reise 
ernsthaft erkranken, kommen die „flying doctors“ und bringen uns in ein Krankenhaus 
mit internationalen Standard.  
Zum Osterfest werden die aus bunten Stoffen geschneiderten Kleider der Frauen den 
staubigen Straßen trotzen und das Lachen der Kinder wird die hupenden Autos 
übertönen. Die Kirchen werden voller fröhlicher Menschen sein, die ein Lied nach dem 
anderen anstimmen und nicht müde werden, einander Kristo amefufuka - Christus ist 
auferstanden - zuzurufen. 
Und ich werde mitsingen und mich dabei fragen, warum mir diese dankbare 
Fröhlichkeit so oft fehlt, obwohl ich mir keine Sorge um mein täglich Brot und meine 
Gesundheitsversorgung machen muss. Darum packe ich in meinen Koffer auch dieses 
Bibelwort: Lobe den Herrn meine Seele und vergiss nicht was er dir Gutes getan hat.  
 


